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„Magie ist keine Zauberei.“


Marcus Vipsanius Agrippa, röm. Feldherr und Staatsmann


(63 v. Chr. – 12 n. Chr.)


„Such nicht nach noch mehr Hindernissen,


als ohnehin schon vorhanden sind,


such nach Magie in deinem Leben.


Wenn du scheinbar Unvereinbares miteinander


vereinbaren willst, könnte sie helfen.“


Nubrin von Darkwood, Bibliothekar von Tegoz und Felden





Kapitel 1


Aroda, im Novambar


Ela-Ina


Sie hatte ihren Skizzenblock nach oben in ihr Zimmer getragen, zusammen mit den Stiften in die Schublade ihrer Kommode geworfen und sie ungeduldig und mit einem lauten Knall zugeschoben. Seit Tagen … nein, seit fast zwei Wochen schon schaffte sie es nicht, irgendetwas auf die quadratischen, weißen Blätter zu bannen. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Und vorhin erst war sie Wendor, ihrem Lehrer in Malerei und Tutor während des Antragsjahres, so eben noch erfolgreich ausgewichen, als sie durch den geheimen Zugang und den Keller des Tegoz-Hauses zurück in die Burg gekommen war.


Sie wusste, dass ihr Vater es nicht gerne sah, wenn sie ihn benutzte, und hatte daher vermieden, den Weg durch das Haus des Tegoz‘ zu nehmen. Dort wäre sie fast noch schneller zu erwischen als auf dem Weg durch den Hof, wo zur Schulzeit ständig reger Betrieb herrschte. Wendor hatte jedoch zusammen mit Korama, dem am höchsten gehandelten Tegoz-Anwärter, unweit des Eingangs zum Gästehaus gestanden und sich mit diesem durchaus laut und vernehmlich über sie unterhalten. Sie hatte gebückt gewartet – und wider Willen jedes Wort mitgehört. Jetzt, rückblickend, war sie froh darüber, denn was sie da gehört hatte, mehrte zwar ihre Sorgen, ließ sie andererseits aber auch vorsichtiger sein. Wenn es auch, ganz nebenbei, wenig dazu beitrug, ihre derzeitige Mal-Blockade zu beheben.


Sie ließ sich rückwärts auf ihr Bett fallen und schob die langen Haare aus dem Gesicht. Mal-Blockade! Sie schnaubte wütend. Wendor hatte es so genannt. Er war nur noch bis zum Ende des Jahres hier und hatte ihr erst gestern eine letzte Chance eingeräumt: Die Chance, für eine Woche mit ihm gemeinsam zur Erde zu wechseln. Die Raunächte waren nicht mehr weit und bis dahin musste sie sich entscheiden. Aber sie wusste schon lange, dass nicht mehr ausschließlich ihre Malerei und die Aussicht auf ein Kunststudium sie nach drüben zogen – nur Wendor wusste das noch nicht. Er ging nach wie vor davon aus, dass, ebenso wie seinerzeit bei ihm, die Kunst und vor allem die Malkunst Inhalt dieser Lehrjahre sein würden.


Aber das war längst nicht mehr sicher. Schon seit fast einem halben Jahr plagte sie sich mit der Überlegung herum, stattdessen nach einer Lösung für das Problem zu suchen, das ihren Vater, den Bibliothekar dieser Burg, in jeder freien Minute beschäftigte: die zeitlich immer weiter auseinanderrückenden Zeitbrücken zwischen den Raunächten.


Als sie zum ersten Mal davon hörte, dass sie ganze elf Jahre als Lehrjahre akzeptieren müsse, hatte sie geglaubt, sich vor lauter Angst und Aufregung übergeben zu müssen! Fast wären ihr die weiteren Erklärungen und Ausführungen darüber entgangen und nur der halb besorgte, halb strenge Blick ihres Vaters hatte sie wieder hinreichend aufmerksam werden lassen.


Mit ihr würden es vier Wechsler in diesem Jahr sein, ein fünfter aus Ehern vielleicht noch. Sie kannte ihn nur vom Sehen, von wenigen Besuchen, die er hier gemacht hatte, aber sie wusste, dass die Genehmigung seines Antrags noch immer auf der Kippe stand und dass er bereits zwei Anträge erfolglos gestellt hatte. Er war etwas älter als sie und die anderen Anwärter, sein Name war Targwin und er lebte seit ein paar Wochen unten in Tegoz, ließ sich immer häufiger hier auf der Burg sehen. Vermutlich, um seinem Drängen noch etwas mehr Nachdruck zu verleihen. Und um neben dem Tegoz und dem Bibliothekar auch jede Frau mit seinen Blicken zu verfolgen! Vermutlich glaubte er, dass er es auf unauffällige Weise tat, aber seine Blicke waren mitunter körperlich spürbar.


Sie ging ihm aus dem Weg, wo sie nur konnte.


Damals, vor jetzt schon fast einem Jahr, hatten sie jedenfalls nur zu viert dagesessen und – alle gleichermaßen bleich – zugehört, was ihnen da offenbart worden war. Schon unmittelbar nach dem Betreten des Versammlungssaals, kaum, dass alle anwesend waren, hatten sie wie verlangt einen Eid geschworen, eine Hand auf das Amulett des Tegoz‘ gelegt, die andere zum Gelöbnis erhoben: Verschwiegenheit. Absolute Verschwiegenheit, gleich, ob sie nach Ablauf dieses Antragsjahres die Jahre auf der Erde antreten würden oder nicht.


Sie stöhnte, drehte sich auf den Bauch und verschränkte die Arme unter ihrem Kopf, drehte das Gesicht zu der kleinen Kommode und starrte blicklos auf die oberste Schublade. Mathematik! Wenn sie ihrem Vater helfen und hinter die Zeitproblematik der Pforte kommen wollte, dann würde sie der Mathematik den Vorzug geben müssen. Und in diesem Fall könnten selbst elf lange Jahre viel zu kurz sein! Sie hatte kaum eine Ahnung, wo sie anfangen sollte, auch wenn ihr in der Bibliothek jetzt schon mehrfach Unterlagen von weitaus begabteren, studierten Mathematikern untergekommen waren. Sie verstand zum jetzigen Zeitpunkt kaum die Hälfte davon und würde jeden Augenblick darauf verwenden müssen, diese Wissenschaft zu studieren.


Sie brannte darauf, aber andererseits gab ihr die Malerei so unbeschreiblich viel! Die Welt der Zahlen war reizvoll, die pure Logik dahinter verlockend und die reinste Form von Perfektion. Die Lösung von verzwickten und vielschichtigen, neuen, verwirrenden mathematischen Aufgaben war ungeheuer fordernd und noch jedes Mal eine Herausforderung. Aber ein Bild zu malen, etwas Existentes, Dreidimensionales auf ein zweidimensionales Trägermedium zu bannen und dabei den Verlust der dritten Dimension so weit auszugleichen, dass das Lebendige nicht darunter litt …


Wann immer sie etwas oder jemanden malte, bedeutete es für sie, all ihr Können und all ihre Gefühle, die sie schon beim Anblick ihres Modells oder Objektes oder der Landschaft empfand, in diesem Bild festzuhalten, mit einer ganz eigenen Form von Magie zu versehen. Und indem sie das tat, hielt sie nicht nur etwas bereits Vorhandenes fest, sie schuf gleichzeitig eine eigene Welt, in die sie während des Malens abtauchen konnte.


Eigenartigerweise konnte sie anschließend stets nur noch schwer in ihre fertigen Bilder eintauchen, es war das Malen an sich, das diesen Effekt bei ihr hervorrief: Eine eigene Welt zu erschaffen, vor sich entstehen zu lassen, sich gedanklich derart da hinein zu vertiefen, dass sie manchmal selbst in ihren Bildern zu stehen glaubte. Tiefe, Weite, Licht, Schatten, Leben, Gefühle, Empfindungen – all das in ein Bild zu legen war ebenfalls erfüllend und gleichzeitig eine Herausforderung. Eine, der sie in letzter Zeit nicht mehr gewachsen war.


Und jetzt wartete Wendor auf ihre Antwort. Schon vor einer Woche hätte sie ihm ein abstraktes oder surreales Bild liefern sollen, das die Unvereinbarkeit von Vergangenheit und Zukunft zum Inhalt hätte haben sollen.


„Abstrakt! Surreal!“, grollte sie und stöhnte. Sie hasste es, abstrakt oder surrealistisch zu malen. Vergangenheit und Zukunft waren wie der Begriff der Zeit als reine geistige Konstrukte nicht dinggebunden und nicht greifbar und daher ohne gegenständliche Symbole schon grundsätzlich nur schwer darzustellen und genau wie Kubismus lag ihr das nicht. Impressionismus ging ja noch, denn Licht und Atmosphäre waren auch für ihre Bilder wichtige Bestandteile, um sie mit Leben zu füllen …


„Ich male, wie ich male! Warum zwingt er mich dazu, andere Stilrichtungen auszuprobieren?“, stöhnte sie. „Und außerdem sind Vergangenheit und Zukunft nicht unvereinbar, er muss sich nur mal umsehen!“


Sie solle es als Aufgabe sehen, einen anderen Blickwinkel einzunehmen, wenn sie dieser Ansicht sei, hatte er auf diesen Einwand hin zu ihr gesagt. Und vorhin hatte sie ihn zu Korama sagen hören, dass sie noch am Anfang stehe und dennoch offenbar keine ausreichende Zielstrebigkeit habe, unsicher sei und unentschlossen, nicht bereit, Neues auszuprobieren.


Anscheinend gefundenes Fressen für diesen, denn er hatte sich sofort darauf gestürzt und gefragt, ob er als ihr Tutor sie für ungeeignet halte. Aroda könne sich nicht leisten, eine lernunwillige Wechslerin zu schicken, wenn nach mir noch weitere Anwärter auf der Warteliste stünden, unter anderem Targwin, sein eigener Protegé, der schon vor drei Jahren seinen ersten Antrag gestellt habe.


Wendor war sofort zurückgerudert, das musste sie ihm zugutehalten.


„Keineswegs! Sie hat ein echtes, großes Talent, ich weiß nur nicht, worauf sie wartet! Ihre Bilder sind voller Tiefe und Ausdruckskraft, jedes von ihnen erzählt eine Geschichte und nimmt den Betrachter gefangen, aber trotzdem fehlt etwas. Als ob sie etwas von sich zurückhält, denn jeder Künstler legt seine eigene Person und Persönlichkeit in sein Werk; ich denke, dass sie ihren endgültigen Stil noch nicht gefunden hat, sie ist … unvollständig. Und sie zeigt derzeit keine Ambitionen, weiter an sich zu forschen.“


„Was soll das heißen? Ich habe keine Ahnung von Kunst, also wirst du es mir in simplen Worten erklären müssen, Wendor! Fehlt es ihr an Technik? Können? Ausdauer und Fleiß? Oder weigert sie sich schlicht, etwas von dir oder anderen zu lernen? Traut sie sich als Nubrins Tochter nicht, einen Rückzieher zu machen, zuzugeben, dass sie ihren Antrag am liebsten zurückziehen möchte? Ihr Vater ist immerhin der Bibliothekar! Wie oft hatten wir das schon, dass gerade in Fällen, in denen ein Verwandter im Rat sitzt …“


„Ich kann dir versichern, dass nichts davon der Fall ist, Korama! Was ich denke, ist, dass sie selbst ihr Talent zu einseitig sieht, es nicht in jede Richtung austestet und fördert, neue Stile oder Stilelemente ausprobiert oder hinzuzufügen versucht. Es wäre nur ein Versuch, aber sie versucht es nicht! Sie hat einen ganz eigenen Blick auf die Welt und was ihr mitgegeben ist, um diesen Blick bildhaft darzustellen, sucht seinesgleichen, aber …“


„Aber?“


„Sie muss sich dazu entschließen, ihrem Talent wirklich zu folgen, sich ihm zu öffnen und im Gegenzug etwas von sich preiszugeben! Es dürfte niemandem hier entgangen sein, dass sie ein zweites Talent hat – und ich fürchte, dass es genau diese Konkurrenz ist, die sie jetzt blockiert. Was immer ihr in letzter Zeit durch den Kopf geht, es hält sie davon ab, zu einem Entschluss zu kommen.“


Sie hatte vorsichtig über die oberste Kante der kleinen Treppe geschaut, als erst Stille eintrat und dann Korama ein Schnauben von sich gab.


„Unentschlossenheit! Wendor, es ist mir egal, in welcher Hinsicht sie unentschlossen ist! Nächsten Monat schon willst du sie mitnehmen auf die andere Seite, ihr ihre mögliche neue Heimat zeigen, mit ihr in dieses Museum gehen …“


„Ins Athenaeum in Boston. Eine Empfehlung von Nubrin, der am liebsten mitgehen würde ... Eines der ältesten Museen und Bibli…“


„Das ist mir gleich!“, winkte Korama ab, das Gesicht ärgerlich verzogen. „Ich will etwas ganz anderes damit sagen: Wenn sie sich so unsicher ist, wie du sagst, dann hast du bis dahin Zeit, mit ihr zu reden und uns ihren Lehrantrag unterschrieben vorzulegen. Entweder mit deiner beigefügten Empfehlung oder mit deinen Bedenken beziehungsweise deiner Ablehnung. Und diese eine Woche auf der Erde ist das letzte Zugeständnis, das wir ihr machen! Wir dürfen uns nicht jedes Mal den Anschein geben, dass verwandtschaftliche Verhältnisse zu einem Ratsmitglied eine Bevorzugung darstellen!“


Ich sah, dass Korama ihn einfach stehen lassen wollte, aber Wendor hielt ihn noch einmal zurück.


„Einen Augenblick, Korama! Ich mag kein Mitglied des hiesigen Rates sein und nicht mehr lange hier auf Burg Tegoz unterrichten, aber noch immer hat mein Wort hier Gehör gefunden!“


„Willst du damit sagen, dass ich dir …“


„Ich will gar nichts sagen!“, unterbrach Wendor ihn energisch. „Aber es missfällt mir, wenn du von Bevorzugung redest und ein Gespräch, das ich trotz deiner Stellung naiv als bloßen Meinungsaustausch gesehen habe, verdrehst und für eine mögliche Ablehnung herbeizuziehen scheinst! Du weißt ganz genau, dass alle Anwärter strengen Richtlinien genügen, sich als vertrauenswürdig erweisen müssen und dass es gerade in jüngster Vergangenheit immer wieder Bewerbungen Angehöriger der Ratsmitglieder auch von Felden waren, die abgelehnt wurden. Ela-Ina von Tegoz ist eine mehr als würdige Anwärterin, gleich, für welche Fachrichtung sie sich entscheidet – und Nubrin ist über solche zweifelhaften Andeutungen erhaben.


Und ich ebenfalls! Ich habe wie er und alle anderen noch nie in den vielen Jahren, in denen ich jetzt schon Tutor der verschiedensten Bewerber war, auch nur einen von ihnen bevorzugt oder benachteiligt! Deute niemals wieder an, dass es anders wäre! Meine Bewertung ist stets neutral und objektiv – genauso wie es die abschließende Abstimmung über die vorliegenden Anträge ist. Wie es die abschließende Abstimmung zumindest in der Vergangenheit immer war. Gib mir keinen Grund, daran irgendwelche Zweifel anzumelden, Korama!“


Korama hatte zu einer Erwiderung angesetzt, war jedoch nicht mehr dazu gekommen, denn diesmal war Wendor schneller, hatte sich auf dem Absatz umgedreht und ihn einfach stehen gelassen, um ins Gästehaus hinter sich zu marschieren.


Erst da war ihr aufgegangen, dass Koramas Weg zum Haupteingang viel zu nah an ihrem Versteck vorbeiführen würde. Sie hatte eiligst den Schlüssel wieder aus der Jackentasche gezogen und in letzter Sekunde die Tür von innen wieder zugeschoben. Nun hoffte sie zumindest, dass er sie nicht mehr gesehen hatte, sicher war sie sich rückblickend nicht. Ganz und gar nicht!


Unruhig geworden drehte sie sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. Ihr war längst klar, dass sie zu einer Entscheidung kommen musste, aber diese Unterhaltung hatte ihr deutlich vor Augen geführt, dass es Menschen gab, die sie und ihren Vater mit Argusaugen beobachteten und jeden Fehler begeistert breittreten würden.


Sie sprang auf, warf nur einen Moment später ihre Zimmertür hinter sich zu und lief die Stufen hinab, um kurz darauf leise die Küchentür zu öffnen und den Kopf durch den Türspalt zu stecken.


Selas Gesicht war leicht gerötet – kein Wunder in dieser Wärme! – und ein weißer Mehlstreifen zog sich über ihre Stirn. Etwas davon war im Eifer des Gefechts auch in ihren Haaren gelandet, die sie wie meist zu einem festen Pferdeschwanz geflochten hatte.


Es hatte schon im Treppenhaus nach Kuchen oder anderem Gebäck gerochen und auf der Anrichte neben der Tür stapelten sich bereits drei Roste, auf denen längliche Gewürzschnitten abkühlten.


Sie schnappte sich im Vorbeigehen eine davon und ließ sich ihrer Mutter gegenüber auf der langen Bank nieder.


„Schon zurück? Und? Ein Motiv gefunden?“


„Nein“, grollte sie einsilbig und biss ab.


„Die schmecken erst in drei, vier Tagen richtig gut, dann haben sich die Aromen und ätherischen Öle darin verteilt.“


„Sie schmecken auch jetzt schon“, murmelte sie.


Ihre Mutter hob in unnachahmlicher Manier schweigend beide Augenbrauen, krempelte die Ärmel hoch und machte sich daran, den neu aufgeschichteten Haufen vor sich zu bearbeiten. Die ersten Plätzchen zur Feier des Jahreswechsels. Noch immer wunderte Ela-Ina sich, dass ihre Mutter nach ihrer Arbeit in der großen Küche der Burg auch in ihrer Freizeit noch Lust hatte, eigens für ihre Familie zu backen. Umso mehr, als sie genau wusste, dass sie zurzeit wieder schneller ermüdete und daher nur noch an jedem zweiten Tag das Backen übernahm.


„Geht es dir gut?“, nuschelte sie mit vollem Mund.


„Mir? Natürlich!“, kam die prompte Antwort. „Das sollte ich dich fragen! Du schleichst seit Wochen schon durch die Gegend wie eine Katze, der die letzte Maus den Magen und damit den Appetit auf deren Artgenossen verdorben hat. Was ist los mit dir?“


„Was sollte los sein?“, grummelte sie und schob das letzte Stück in den Mund. Ihre Mutter hatte recht: Erst wenn die Schnitten lange genug in verschlossenen Dosen geruht hatten und die Gewürze durchgezogen waren, würden sie wirklich ihren vollen Geschmack entfaltet haben.


„Gegenfragen sind ausweichende Antworten“, lächelte Sela und knetete eifrig weiter.


„Das hätte von Vater stammen können.“


„Und was hättest du ihm geantwortet?“, kam es ein wenig rhythmisch, denn langsam festigte sich der Teig zu einer homogenen, schweren Masse.


Sie stöhnte laut und gedehnt. „Dass ich mal wieder nicht weiß, was ich will! Ich stehe in letzter Zeit ständig neben mir und schaue mir selbst zu, wie ich mein Antragsjahr vermassele! Wenn ich so weitermache, dann wird Wendor meine Bewerbung freihändig in der Luft zerreißen.“


„Wie kommst du darauf?“, kam es zurück. Sela hatte innegehalten und richtete sich jetzt auf, blies eine Strähne ihrer schwarzen Haare aus der Stirn und sah sie abwartend an. Und runzelte zuletzt die Augenbrauen, als keine Antwort kam. „Was ist mit dir los, Ela-Ina? Bereust du es, dich beworben zu haben?“


„Nein!“, schoss sie hervor, drehte noch einen Moment lang unentschlossen an ihren Haaren und erhob sich dann, um aufgeregt zwischen Herd und Tisch hin und her zu marschieren. „Ich habe zwar ein bisschen Angst vor der eigenen Courage, aber das ist es nicht. Glaube ich zumindest … Ja, ich habe Angst und je näher das alles rückt, desto mehr Zweifel habe ich, aber ich glaube, wenn ich etwas anderes wüsste, dann wären auch die Zweifel aus dem Weg geräumt.“


„Wenn du was wüsstest? Was weißt du nicht?“


„Ich weiß nicht, was ich tun soll! Was soll ich bloß tun? Ich habe das Gefühl, als ob ich …“ Sie brach ab, blies den Atem aus, blieb stehen und starrte ihre Mutter an.


„Na schön: Bin ich unentschlossen? Bin ich unentschlossen und wankelmütig? Mehr als andere Bewerber? Auffallend unentschlossen? Könnten sie mich deswegen ablehnen?“


Die Angesprochene hob ruckartig beide Augenbrauen, lehnte sich vorsichtig an die Tischkante und legte dann den Kopf schief.


„So lange ich dich kenne – und das sind jetzt naturgemäß schon ein paar Tage! – warst du noch nie unentschlossen. Du überlegst gerne lange an etwas herum, aber …“


„Und was, wenn ich keine Zeit mehr habe, etwas zu überlegen? Mein Antragsjahr ist fast zu Ende, ich muss endlich eine Entscheidung treffen.“


„Deine Lehrjahre und ihr Inhalt!“, nickte Sela begreifend und lächelte schief. „Lass mich raten: Du zweifelst am Inhalt deines Antrags.“


Sie stöhnte erneut laut auf und legte den Kopf weit in den Nacken. „Ich habe das Gefühl, überhaupt nicht mehr denken zu können. Ich bin total unruhig, ich fange alles an und bringe nichts zu Ende … und jetzt ist es schon so weit, dass ich nicht einmal mehr einen Anfang finde. Was, wenn ich mich falsch entschieden habe? Was, wenn ich mich umentscheide und dann feststelle, dass das falsch war?“


„Falsch entschieden? Ela-Ina, du hast zwei große Talente geerbt, denen du mit Leidenschaft folgst. Sich für eines davon zu entscheiden ist doch kein Fehler! Du …“


„Und genau das weiß ich nicht! Mir bedeutet meine Malerei ungeheuer viel, aber wenn ich Wendor höre, dann übe ich sie schon jetzt viel zu engstirnig und eingleisig aus. Und auch die Mathematik reizt mich! Ich hab schon in so vielen Unterlagen geblättert, bin auf so viele Gebiete gestoßen, in denen ich nur zu gerne weiterforschen würde …“


Sie stockte. Das entsprach nicht vollständig der Wahrheit, denn da war vor allem ein ganz spezielles Gebiet, aber sich daran zu wagen, war vermessen, denn so gut war sie nicht. Doch da war auch die Entdeckung, die sie vor wenigen Tagen erst gemacht hatte und von der nicht mal ihr Vater etwas wusste! Sie hatte sie ihm aus gutem Grund verschwiegen, denn wenn herauskam, dass eines der offenbar ältesten Bücher seiner Bibliothek beschädigt worden war …


„Was soll ich nur tun? Mir rennt die Zeit davon!“, stieß sie also resigniert den Atem aus, was ihrer Frage einen verzweifelten Klang gab. Sie wandte sich um und ließ sich langsam wieder auf der Bank nieder, ihren Blick fast schon flehend auf das Gesicht ihrer Mutter gerichtet.


Sela holte tief Luft und nickte nachdenklich, dann huschte etwas über ihr Gesicht, das sie nicht richtig deuten konnte. Jedenfalls sah sie zu, wie ihre Mutter wieder nach dem Teig griff, ihn einmal kurz hin und her rollte und dann ein angemessen großes Stück davon abzwackte.


„Bist du so lieb und probierst das mal?“, reichte sie es über den Tisch hinweg.


„Ich bin nicht gekommen, um Teig zu probieren, Mutter! Ich bin kein kleines Kind mehr, das Teig stibitzt!“


„Das weiß ich. Probiere ihn doch einfach und sag mir, ob noch etwas fehlt.“


Mit einem ganz, ganz leisen Stöhnen schob sie die kleine Teigkugel in den Mund und kaute.


„Und? Fehlt etwas?“


„Was soll es denn werden? Du hast vorhin erst gesagt, dass die Gewürze und ätherischen Öle erst …“


„Ich weiß. Es sollen Nussplätzchen werden.“


„Dann schmecken sie wie immer.“


„Hm…Also nicht gut.“


„Doch! Natürlich! Sie schmecken immer gut und ich weiß, wie der Teig im Rohzustand schmeckt, deshalb.“


„Ah! Hm … Dann hast du auch meine Antwort, Ela: Das hier ist wie die Frage, vor der du zurzeit stehst. Was macht einen Teig denn aus, wenn er gelingen soll? Die Frage, was daraus werden soll, steht am Anfang, aber dann … Es kommt immer auf die Zutaten an – und auf deren Menge! Lässt du etwas weg oder nimmst zu wenig, dann bleibt er fade oder wird nicht süß genug. Er muss alles enthalten, was er zu seinem Gelingen und für seinen guten Geschmack braucht. Verstehst du?


Ich kann das nicht so gut ausdrücken wie dein Vater, aber ich weiß eines ganz genau: Mathematik und Malerei schließen sich nicht gegenseitig aus, genauso wenig wie Zucker und Salz im gleichen Teig. Alles, was du wissen musst, ist, was aus dir werden soll. Wenn du von dir selbst glaubst, dass in dir eine Mathematikerin steckt, die gerne malt, dann wähle die Mathematik – und übe in jeder freien Minute mit Herz und Hingabe deine Kunst aus. Und lass dir in diesem Fall von niemandem erzählen, dass du sie zu einseitig ausübst! Ja, ich weiß, was Wendor von dir sagt, ich habe meine Beziehungen und höre so einiges!


Wenn du aber sagst, dass du ohne deine Malerei, ohne die Kunst und ohne die Vielfältigkeit, die sie bietet, die vielen Möglichkeiten, die du noch ausprobieren kannst, nicht leben kannst, dann sei eine Künstlerin. Eine, die nebenbei eine ausgezeichnete Rechnerin und Hobbymathematikerin ist oder irgendwann nebenbei Mathematik lehrt!


Was immer du tust, vernachlässige nie die anderen Seiten an dir und achte keine als zu unwichtig! Vergiss nie das Salz im süßen Teig, damit der Teig deines Lebens nicht fade wird, denn auch wenn es nur eine Prise ausmacht, wirst du sein Fehlen bemerken. Erst recht natürlich, wenn es umgekehrt ein kräftiger Brotteig werden soll.


Wenn du dir etwas aussuchst, wenn du eine Entscheidung für deine nähere Zukunft triffst, dann such dir etwas aus, das du brauchst, das dich mehr erfüllt – und dir immer den nötigen Ansporn bietet, denn ohne Hefe oder sonstiges Treibmittel kein Auftrieb! Erst wenn du dich in deiner Gesamtheit akzeptierst und akzeptierst, dass keine solche Wahl falsch ist, sondern nur Prioritäten festsetzt, die unter Umständen lediglich einen Lebensabschnitt darstellen, hast du die nötige Energie und Muße übrig, um diese Wahl gelassen genug zu treffen und dich von den Ansichten anderer freizumachen.


Wenn du anschließend immer noch denkst, dass deinem Leben etwas fehlt, dann wähle dir eine weitere Zutat: Zum Beispiel jemanden, der es mit dir teilt und dich ergänzt.


Und nicht zuletzt ein Tipp: Vermeide, dass jemand sagt, dass etwas ‚wie immer‘ ist, denn dann beginnt es, langweilig zu werden“, griff Sela lächelnd nach einem kleinen, braunen Fläschchen, öffnete es und tröpfelte ein paar Tropfen über den Teig, um sie gleich darauf kräftig einzuarbeiten.


„Was ist das?“, hörte sie sich neugierig fragen und schnupperte, aber es schienen gleich mehrere Aromen zu sein, die darin enthalten waren.


„Das ist eine neue, geheime Zutat, Ela, die den diesjährigen Plätzchen eine Art von Einmaligkeit verleihen werden! Dein Leben gehört dir, es ist ebenfalls einmalig und liegt in deiner Hand. Und keine Wahl der Welt schließt aus, dass man nicht irgendwann eine neue Rezeptur wählt, von vorne beginnt. Oder einfach experimentiert, eine andere Zutat zufügt und ihm so eine neue Geschmacksrichtung verleiht …


Sei meinetwegen ein Nussplätzchenteig, aber hab den Mut, einer zu sein, der sich von anderen unterscheidet und abhebt, denn es ist dein Leben. Sei immer du selbst und lass dir von niemandem auf der Welt sagen, dass du so nicht richtig oder anders oder widerspenstig bist, denn du bist einzigartig. Es geht niemals darum, was andere in dir sehen, sondern was du in dir siehst und dir wichtig ist“, zwackte sie ein weiteres Teigkügelchen ab und reichte es ihr.


Sie kaute noch, als die nur angelehnte Tür zur Kräuterkammer vollends aufgeschoben wurde und Tamara, die Cousine ihrer Mutter, mit einem großen, jetzt leeren Korb hereinkam – was ihr prompt die Röte ins Gesicht trieb. Sie musste da drin alles mit angehört haben.


„Sela?“, meinte Tamara jedoch vollkommen gelassen, stellte den Korb ab und schob die Tür wieder zu. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“, drehte sie gekonnt ihre Haare am Hinterkopf hoch und steckte sie neu fest, bevor sie sich die Hände wusch und ebenfalls nach einer der Gewürzschnitten griff.


„Natürlich! Brauchst du Hilfe?“


„Noch nicht. Aber wenn mein Sohn eines Tages vor dieser Wahl steht, dann erzähl ihm die gleiche Geschichte noch einmal, ja?“


„Alfrin? Tamara, bis dahin geht noch viel Zeit dahin, er ist noch ein Junge und hat gerade mal die Schule auf Burg Tegoz begonnen!“


„Und liegt mir schon heute damit in den Ohren, dass er entweder zu wenig Zeit hat, um zu malen oder zu wenig Zeit, um zu lesen und seinem Idol hinterherzulaufen. Und Nubrin hat mit Recht etwas dagegen, wenn jemand seine Tischstaffelei in der Bibliothek aufstellt und in den Büchern liest, während gleich daneben die Farbe trocknet …“


„Idol?Mein Lebenspartner ist sein Idol?“


„Seit Alfrin ihn zum ersten Mal als Lehrer in Literatur, kreativem Schreiben und Sprachpflege hatte, ja.“


Sela hatte gelacht und gemeint, dass sie ihm das nicht erzählen dürfe, sonst bestünde am Ende noch die Gefahr, dass Alfrin schon früh den Ruf haben werde, Nubrins Protegé zu sein.


Sie war geflüchtet, jedoch nicht ohne vorher noch ein Stück Teig mit Geheimzutat zu stibitzen.
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Dezember, Erde …


Ela-Ina


„Sie interessieren sich für alte Drucke? Märchen, Sagen und Legenden? Tut mir leid, aber das war unübersehbar!“, deutete sie auf das schwere, ledergebundene Buch in ihren Händen und hielt ihr sofort zwei weitere hin, die reichlich mitgenommen aussahen.


Ela-Ina war erschrocken zusammengezuckt und musste sich jetzt mühsam wieder daran erinnern, wo sie sich befand. Flohmarkt nannten es diese Leute hier.


„Ähm … ja, ein bisschen“, lächelte sie vage, klappte das Buch vorsichtig wieder zu und legte es behutsam zurück zu den anderen. Es wimmelte hier von solchen und ähnlichen Büchern – utopisch zu glauben, dass sie jemals das zweite Buch in Händen halten würde. Erde war riesig, ihre Bibliotheken zahllos. Und wie es aussah, ging man hier mit kostbaren, alten Büchern um wie mit ... Ihr fiel kein auch nur annähernd geeignetes Wort dafür ein, aber ihr Herz blutete beim Anblick der vielen Werke, die gepeinigt zwischen ihresgleichen einen langsamen Tod starben.


„Ich weiß, es fällt beinahe auseinander …“, schien die Frau hinter dem Tisch ihre Gedanken zu lesen. Doch der Nachsatz belehrte sie wiederum eines Besseren: „Sagen wir fünf Dollar und es gehört Ihnen.“


Sie winkte dankend ab und schaffte es so eben, ihre wahre Meinung für sich zu behalten.


„Ich habe noch mehr Märchenbücher, auch neuere, die besser erhalten sind! Was halten Sie davon, wenn sie sich drei aussuchen aber nur zwei bezahlen?“, versuchte die Frau es erneut, aber dann nahm schon der nächste Interessent ihre Aufmerksamkeit in Anspruch und sie konnte sich davonmachen.


Sie hatte sich die Richtung gemerkt, in der das Athenaeum lag und es lag noch ein langer Fußmarsch vor ihr, denn die U-Bahn war ihr unheimlich. Und da Wendor es vorhin freundlich lächelnd abgelehnt hatte, noch einmal mitzukommen…Er hatte bemerkt, wie wenig Interesse sie den dort ausgestellten Bildern entgegengebracht hatte und sie gestern noch in der Eingangstür direkt darauf angesprochen …


„Ich weiß, wann ich eine Schülerin an eine andere Fachrichtung verloren habe, Elaine!“, hatte er sie noch vor dem Eingang aufgehalten. „Ich bedauere es zutiefst, aber ich habe auch kein Problem damit – wie du dir eigentlich denken könntest. Was immer du tust, du wirst es für die Menschen zu Hause tun, deshalb ist es in Ordnung. Was mich jedoch verletzt ist die Tatsache, dass du mir nicht schon viel früher gesagt hast, dass du deine Entscheidung revidiert hast und jetzt so tust, als ob dir die Schönheit der Gemälde da drin gleichgültig ist. Denn das ist sie nicht, ich weiß es.“


Sie hatte bestürzt abwehren wollen – und dann doch voller Reue genickt.


„Es tut mir leid! Es tut mir wirklich leid, Wendor, aber ich weiß ganz einfach, dass es ungemein wichtig ist, dass ich mich dieser Forschung zuwende. Ich habe keine Ahnung, ob ich überhaupt Erfolg haben werde damit und ob mein Talent dazu ausreicht, aber wenn ich nach dieser Woche meinen Namen überhaupt unter meinen geänderten Antrag setzen will, dann muss ich die Zeit hier dazu nutzen, um erst einmal etwas … ganz Grundlegendes herauszufinden. Grundlegend für mich, verstehst du? Und das finde ich nicht in den Gemälden, ich muss es vermutlich erst einmal in mir selbst suchen…Es tut mir so leid!“


Er hatte erst genickt, dann den Kopf geschüttelt und dann wieder genickt – verwirrend genug. „Entschuldige dich nicht dafür, ich sagte doch, dass es vollkommen in Ordnung ist. Und um dir das zu beweisen, werde ich nach unserer Rückkehr dem Rat sagen, dass ich dich für eine der vielversprechendsten Anwärterinnen halte, deren Tutor ich je sein durfte – ein mehr als schöner Abschluss meiner Lehrtätigkeit an der Schule!


Ich habe keine Ahnung von Mathematik und noch viel weniger von den Dingen, an denen du forschen willst, woran du herumzurechnen beabsichtigst. Aber ich habe die Gesichter der Fachleute gesehen, die sich nach der Abänderung deines Antrags mit dir über deine Absichten und dein bisheriges Wissen unterhalten haben … Ich durfte als dein Tutor zwar dabei sein, habe allerdings kein Wort verstanden“, lachte er – und wurde sofort wieder ernst. „Doch ich konnte ihren Mienen ansehen, was in ihren Köpfen vorging, als du den Inhalt deiner Forschungen dargelegt hast: die Passage! Du hast mit dieser Änderung nicht nur mich, nicht nur sie, sondern den gesamten Rat von Felden verblüfft, würde ich sagen!


Ich frage dich jetzt nicht, woher deine Denkansätze kommen, woher die Idee rührt, auf dieser Seite der…Grenze daran zu arbeiten und es dann elf Jahre lang von Aroda aus gegenzuprüfen, aber ich möchte, dass du mir eines versprichst: Wenn du nach Ablauf dieser Woche deine Lehrjahre antreten willst und wenn du die Genehmigung dazu erhältst, dann geh hin und wieder in ein Museum oder eine Galerie, sieh dir die Kunstwerke dieser Welt an, fliege vielleicht irgendwann einmal nach Paris, geh beispielsweise in den Louvre. Und gib dein Talent für die Malerei nicht zur Gänze auf! Glaub mir, sie wird dir eines Tages weiterhelfen, wenn du mal nicht weiterkommst oder nicht weiterweißt. In deinen Bildern liegt deine ganz eigene Magie, Elaine. Und damit meine ich nicht nur den Zauber, der einen schon jetzt gefangen nimmt, wenn man sie ansieht: Gib dem eine Chance, dann wirst du eines Tages deine ganze Seele und deine Gefühle in deine Bilder legen können.


So, und jetzt werde ich dich mal mit deinen neuen Interessen und deiner Suche nach dir selbst alleine lassen. Ich werde mir diese Stadt ein wenig ansehen. Übrigens: Ich habe gehört, dass hier immer wieder einmal Flohmärkte stattfinden und vor allem, dass man hier antiquarische Bücher kaufen kann. Wäre vielleicht ein nettes Geschenk für deinen Vater, oder? Wir sehen uns heute Abend, ich muss dir noch die Wohnung zeigen, die die letzten Wechsler hier benutzt haben und die für jemanden namens Elaine Porter freigehalten wurde. Und wir müssen unbedingt noch an deinem Wissen über die vielen Formulare und Dokumente der Menschen hier arbeiten! Bis heute Abend also.“


Er hatte lächelnd die Hand gehoben, sich umgedreht und war losgeschlendert, die Hände in die Taschen des warmen Mantels vergraben. Sie hatte ihm nachgesehen, bis seine grauen Haare irgendwo zwischen den Passanten verschwunden waren, dann war sie schweigend hineingegangen – mit einem schlechten Gewissen ihm gegenüber und angesichts dieser großen Stadt voller Angst. Angst, die sie, wenn sie sie nicht zu überwinden schaffte, möglicherweise davon abhalten würde, ihre elf Jahre hier anzutreten.


Und auch heute kam ihr ihr Eintreten in das Athenaeum wie eine Flucht vor dieser Angst vor!


Es war so ungeheuer umständlich, ständig alles Mögliche in einer Handtasche mit sich herumschleppen zu müssen! Sie hatte die zahllosen Bücher in den zahlreichen Buchregalen angestarrt, war herumgelaufen und hatte sich irgendwann ratlos hingesetzt. Dann war sie wieder aufgestanden, ratlos herumgelaufen und hatte genauso rat- und wahllos irgendein alt aussehendes Buch vorsichtig herausgezogen – und es sofort wieder weggestellt.


Dieses Gebäude war beeindruckend! Es war ein Konvergenzpunkt so vieler verschiedener Kunstrichtungen, dass selbst ihr heutiger dritter Besuch hier nicht half: Sie war wie erschlagen! Sie war aber vor allem von dieser gesamten Welt und den vielen Menschen in dieser Stadt wie erschlagen und nicht selten hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr Herz in der Brust vor lauter Aufregung rasen würde. Also hatte sie damit begonnen, sich dort umzusehen und aufzuhalten, wo sie sich am ehesten zu Hause fühlte, weil es sie an zu Hause erinnerte: zwischen den Büchern. Manchmal hatte sie fast den Eindruck, dass jeden Moment ihr Vater um die Ecke sehen und ihr mit einem Buch oder Manuskript oder einer kleinen Schrift winken würde, aber noch jedes Mal verflog dieser Eindruck genauso schnell und machte lähmender Ernüchterung Platz. Ernüchterung und Panik angesichts dieser überwältigenden, fremden, vollen, lauten, hellen, schnellen Welt!


„Das schaffe ich nicht! Das schaffe ich ganz einfach nicht!“, murmelte sie zum wiederholten Mal und fing einmal mehr an, umständlich in der lästigen Tasche herumzuwühlen, während sie langsam weiterging, um den aufdringlichen Blicken eines jungen Mannes zu entgehen, der ihr anscheinend schon geraume Zeit durch die Räume und Regalreihen folgte. Seine Blicke lösten, anders als die von Targwin, keine Gänsehaut bei ihr aus, aber sie war diese Art von Aufdringlichkeit nicht gewöhnt. So zog sie fahrig nach und nach immer wieder irgendetwas aus der Tasche, als ob sie nach etwas suche. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie ihn abhängen und …


„Verzeihung? Ich glaube, Sie haben das hier verloren!“


Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Aber der Mann war älter, hatte zwischen den dichten braunen Haaren schon zahlreiche graue und sein Lächeln war wohltuend höflich und zurückhaltend. Und er trug vertraute Farben: Zu einer schwarzen Hose einen dunkelblauen Pullover, unter dem am Halsausschnitt ein schwarzer Hemdkragen herausschaute.


„Was? Oh!“, stammelte sie und erstarrte beinahe vor Schreck. Das Blatt aus dem Buch! Sie trug es absichtlich ständig bei sich und bewahrte es sorgfältig und tief in der Tasche, um es nur ja nicht zu verlieren. Und jetzt? Verlor sie eine Buchseite in einer Bibliothek voller alter Bücher!


„Hm“, machte er prompt, zögerte kurz und betrachtete das Papier näher – und faltete es zu ihrem Entsetzen dann sogar noch auf.


„Sie haben recht, das gehört mir, ich habe es verloren. Vermutlich als ich eben etwas in meiner Tasche gesucht …“


„Hm“, machte er wieder. „Das hier ist sehr alt, wie es scheint! Handgemalte Bilder…Handgesetzte Lettern?“


„Ähm … Ja, kann sein. Es gehört mir, ich hab es nicht hier irgendwo aus einem …“


„Eigenartige Symbole! Und interessante Bilder! Fast wie mittelalterliche Buchmalerei … Das Buch, aus dem das hier stammt, würde wohl kaum hier zu entleihen sein, also keine Sorge, ich halte Sie nicht für eine Buchfrevlerin! Ich war nur neugierig, als ich die kleinen Bildchen bemerkte …“


„Sie verstehen etwas davon?“, fragte sie, nur um etwas zu sagen, und hielt nervös die Hand auf. Sofort faltete er das Blatt behutsam wieder und legte es noch vorsichtiger hinein.


„Ich denke schon, ja. Ich habe früher selbst Bücher gedruckt und gebunden und auch alte Bücher, deren Einbände aus dem Leim gegangen sind, restauriert. Nichts wirklich Kostbares, aber trotzdem waren viele sehr alte Bände darunter. Selbst welche, denen leider ebenfalls Einzelseiten wie diese fehlten – oder sogar ganze Teile. Das hier erinnert mich sogar an das eine oder andere Buch, das durch meine Hände ging. Die Menschen gehen oft so unachtsam damit um, dass es mir in der Seele wehtut.


Entschuldigen Sie also, falls ich Sie erschreckt haben sollte, ich wollte Ihnen das nur wiedergeben. Sie sollten es von einem Fachmann in das dazugehörige Buch einfügen lassen.“


„Danke. Und das habe ich eigentlich auch vor“, seufzte sie erleichtert auf und schob das Blatt vorsichtig wieder zwischen den Terminkalender und den Notizblock, in dem schon jetzt seitenweise neue Begriffe, Hinweise und Merksätze standen, die ihr das Leben hier erleichtern sollten.


Erleichtern! Es würde kaum möglich sein, ihr irgendetwas zu erleichtern! Wie sollte sie alleine hier zurechtkommen?


„Eigentlich?“


Sie hatte sich schon mit einem freundlichen Lächeln verabschieden wollen, blieb jetzt jedoch noch einmal stehen.


„Ja. Das Buch befindet sich zu Hause, das Blatt hier ist mehr oder weniger versehentlich … da herausgeflattert.“


„Verstehe. Auf jeden Fall sollten Sie gut darauf achtgeben, bis sie wieder nach Hause gehen. Und vor allem hier drin, denn es könnte sonst doch noch sein, dass jemand auf den Gedanken kommt, dass sie kostbare Bücher fleddern!“


Jetzt schien er gehen zu wollen, nun aber hielt sie ihn stirnrunzelnd zurück.


„Warten Sie! Wie kommen Sie darauf, dass das Buch kostbar ist?“


„Nun, ich habe im Laufe der Zeit einen Blick dafür entwickelt. Es muss alt sein – für einen passionierten Buchbinder wie mich also schon für sich genommen ein wertvoller Besitz, zumal wenn solche Werte nicht an Zahlen festgemacht werden. Und als ich mir vorhin die Illustrationen ansah … Ich sagte ja, dass sie mir ein wenig bekannt vorkommen. Sie sind keine Meisterwerke, aber sie sind ungewöhnlich detailliert und fantasievoll! Wenn ich raten sollte, ist das Buch nicht religiösen Inhalts, ich tippe eher auf Märchen. ‚Es war einmal ein Mann, der bis zum Ende der Welt gelaufen war. Und als er dort ankam und über deren Rand schaute, erblickte er …‘ So etwas, zumindest in dieser Richtung.“


Sie bemerkte, dass ihr Mund ungläubig offen stand und schloss ihn rasch. „Das ist zutreffend! Nicht so ganz, aber dicht dran! Sie haben wirklich Ahnung davon!“


„Wie ich schon sagte, sind schon ein paar Raritäten durch meine Hände gegangen. Und hin und wieder auch solche mit handgemalten Bildchen drin. Jetzt sollte ich Sie jedoch nicht länger aufhalten, sondern ihrem Rundgang überlassen. Hat mich gefreut!“


„Moment, warten Sie! Ähm…Tut mir leid, wenn jetzt ich Sie aufhalte, aber…Also, ich weiß genau, wie sich das anhört, aber Sie sind der erste, den ich hier treffe, der sich mit Büchern auskennt.“


Er hob die Augenbrauen und warf einen demonstrativen Blick in die Runde – was sie halb resigniert, halb kapitulierend ausatmen ließ und ihr ein schiefes Lächeln entlockte. „Schon klar ... Was ich eigentlich nur sagen will, ist, dass das Buch, zu dem diese Seite gehört, ebenfalls eines ist, dem viele Seiten fehlen. Doch ich habe Grund zu der Annahme, dass dieser fehlende Rest von irgendjemandem aufgehoben worden und zu einem zweiten Buch gebunden worden ist“, dehnte sie unschlüssig.


„Wieso sollte jemand so etwas tun?“, hob er beide Augenbrauen. „Wenn doch alle Blätter erhalten sind …“


„Da bin ich mir auch nicht sicher.“


Jetzt machte sich etwas anderes in seiner Miene breit. Er wedelte mit dem Zeigefinger in Richtung der Regale und meinte: „Sagen Sie nicht, dass Sie hier sind, um diesen Rest zu suchen?! Hier finden sie so etwas nicht! Das Papier, das ich gerade in der Hand hielt, ist alt und auch wenn ich es eigentlich nicht sagen wollte: Es ist ein Sakrileg, ein solches Blatt zu falten und einfach in einer Tasche mit sich herumzutragen. Bücher wie das, aus dem diese Seite herausgerissen wurde, werden für gewöhnlich unter Verschluss und vor allem luftdicht aufbewahrt und wenn sie hin und wieder herausgenommen werden, werden die Seiten mit Baumwollhandschuhen oder solchen aus Seide angefasst. Wertvoll oder nicht, Sie sollten es in diesem Fall so bald wie möglich wieder mit seinem Ursprung vereinigen und zumindest sorgsam aufbewahren.“


„Ich weiß. Aber ich bin nicht deshalb hier, zumindest nicht hier drin!“, verteidigte sie sich spontan. „Ich wollte nur … na ja, irgendwo ein ruhiges Plätzchen zum Nachdenken finden. Ich … stamme nicht von hier, ich komme aus einem kleinen Dörfchen und Boston erschreckt mich ein wenig. Das hier ist schon eher eine gewohnte Umgebung.“


Er ließ den Finger sinken und wirkte erstaunt. „Eine gewohnte Umgebung?“


„Ja. Mein Vater ist … war Bibliothekar einer kleinen Bibliothek. Nicht mit dem hier vergleichbar, aber hier fühle ich mich zumindest ein bisschen wie zu Hause. Es ist wie ein Zufluchtsort.“


„War Bibliothekar?“


„Ja. Er ist … nicht mehr.“


„Oh. Tut mir leid.“


„Schon gut“, erwiderte sie unbehaglich. Sie waren alle angewiesen worden, ihre Familie als ‚nicht mehr vorhanden‘ zu bezeichnen und sie erlebte damit jetzt zum ersten Mal, wie schwierig es sein würde, diese Halbwahrheit zu benutzen.


„Ich kann gut verstehen, dass man sich in einer großen Stadt fremd fühlt. Sind Sie alleine hier?“


Sofort war sie auf der Hut. „Nein, mein …Lehrer ist mit mir hergefahren. Er fand, dass mir ein wenig künstlerische Bildung guttun würde. Jetzt sieht er sich Boston an.“


„Und Sie sehen sich Bücher an!“


„Ja?“


Es klang selbst in ihren Ohren mehr wie eine Frage. Er schmunzelte jedoch nur leise und wandte sich ihr wieder vollends zu.


„Na schön, ich habe angebissen: Sie suchen also die fehlenden Seiten und fangen damit … hier an? Hier in Boston?“


„Nein … Ja … Nein, nicht wirklich. Das hier“, wedelte jetzt sie mit dem Zeigefinger, „ist eher Zufall. Eigentlich vermute ich es eher … Ist ja auch egal. Ich bin hier, weil ich mich hier hinein geflüchtet habe. Und ich bin für jeden Rat offen, ob Buchsuche, Buchreparaturen oder Boston betreffend“, versuchte sie ein weiteres Lächeln und sah sich verstohlen nach dem unverschämten Mann um, der sein Gesicht sofort hinter einem dicken, aufgeschlagenen Buch versteckte.


„Ich kann nicht behaupten, dass ich Boston gut kenne, aber ich kenne mich ein bisschen mit alten Büchern aus“, lächelte er noch etwas wärmer. „Wonach also suchen Sie, wovon handelt es?“


„Schwer zu sagen … Ähm … Sie kennen sich nicht rein zufällig auch mit Legenden und Mysterien und fantastischen Geschichten aus?“, zuckte sie mit einem schiefen, ironischen Grinsen die Schultern.


„Legenden!“, versetzte er, eindeutig aufmerksam geworden. „Es enthält also tatsächlich Legenden?“


„Ähm … Ja. Das glaube ich zumindest, denn…Was ist?“


„Fantastische Geschichten … Erdscheiben … Glauben Sie an Fügung? Oder zumindest an unerklärliche Zufälle?“


Ihre Augenbrauen ruckten hoch, dann aufeinander zu.


„Ich glaube eine ganze Menge! Und auch wenn Fügung bisher nicht dazugehörte, weiß ich doch, dass es vieles gibt, das unerklärlich ist! Warum also nicht auch Zufälle? Wieso fragen Sie?“


Er atmete tief durch. „Setzen wir uns doch an einen der Tische dort und fangen da an, wo wir eigentlich hätten anfangen sollen: Darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist Valan …“





Kapitel 2


Mittewoch, 28. Eisig, Burg Tegoz


Hope


Eine Woche war vergangen. Eine Woche voller Ratlosigkeit, voller Überlegungen, voller Sorge. Eine Woche lang hatte ich kaum etwas geredet, waren umgekehrt alle um mich herumgeschlichen, als ob sie mich nicht anzusprechen trauten. Vermutlich glaubten sie, dass ich bei dem kleinsten falschen Wort ausrasten, zusammenbrechen oder in einen Zustand der permanenten Lethargie verfallen würde. Die Einzigen, die mich halbwegs normal, wenn auch spürbar fürsorglich behandelten, waren Nim und Nubrin. Und Tamara. Und Tamey. Und Alfrin. Und der zurückgerufene Jurim. Zibuk schwieg sowieso wie meistens.


Na schön, nicht alle schlichen um mich herum, aber alle sahen mich definitiv anders an als sonst!


Peter war schon sechs Stunden später erneut aufgetaucht, das Amulett noch einmal in Ginas Obhut zurücklassend, und wir hatten von da an jeden einzelnen Tag einen neuen Versuch gestartet – mit dem gleichen Ergebnis: Die Pforte wies mich ab! Nim weigerte sich standhaft, ohne mich zu wechseln, und ließ sich auch nicht dazu erweichen, es wenigstens zu versuchen, also durchliefen zweimal andere Freiwillige diesen Wechsel: Einmal erneut Gabael, der jetzt sinnvollerweise eine Weile auf der anderen Seite bei Peter verbringen würde, und einmal Ban, der erst vor Kurzem seinen Antrag auf Lehrjahre zurückgezogen hatte. Und hier zeigte das jeweilige Ergebnis, dass dieser Ausschluss offenbar nur mich ganz alleine betraf.


Und von da an hätte ich niemandem auch nur annähernd beschreiben können, was in mir vorging! Ich war abgeschnitten von meiner Heimat, abgeschnitten von dem, wo ich meine letzten Antworten zu finden gehofft hatte. Im Prinzip war ich – zuletzt kurz vor der Entscheidung, möglicherweise nach Beendigung meines letzten Schulhalbjahres Aroda den Vorzug zu geben – nun wieder genau dort, wo ich bei meinem ersten Wechsel angefangen hatte. Was das jedoch in meinem Inneren bewirkte, hätte ich nicht einmal selbst sagen können. Oder doch: Es war dem Gefühl, das ich unmittelbar nach Mums Tod gehabt hatte, sehr ähnlich!


Auffallend ähnlich offenbar!


Ich hatte es geschafft, mich zusammenzureißen, als am Freitagabend nach eingehender Überlegung Peter mit Helen hier aufgekreuzt war. Helen war leichenblass, hatte sich vollkommen verängstigt im Wohnzimmer meines Grandpas umgesehen und war erst aus ihrer Erstarrung aufgetaut, als ich auf sie zutrat und in die Arme zog.


Mit Absicht hatten Nim und ich alleine auf ihre Ankunft gewartet und bei ihrem Anblick war mir sofort klargeworden, dass ich meine Sorgen und Ängste noch einmal völlig nach hinten schieben musste. Sie hatte einiges zu verdauen und wenn ich ihr jetzt zudem noch erklären würde, dass ich nicht wieder zurückkonnte …


„Hope?“, kam es ein wenig dünn. Zu dünn für ihre eigentlich forsche, vorlaute Art!


„Hi! Ich bin so froh, dass du da bist! Wie fühlst du dich? Hast du die Passage gut überstanden? Ich habe keine Probleme damit, Peter eine halbe Stunde lang vors Schienbein zu treten, wenn er dich nicht richtig darauf vorbereitet hat, also sei ehrlich!“


Ein winziges Lächeln hob für eine Sekunde ihre Mundwinkel, dann starrte sie erneut ihre Umgebung an. Und Nim.


„Das ist er? Dein Freund? Du hast einen Außerirdischen zum Freund?“, flüsterte sie.


„Das ist Nim, ja. Aber er ist genauso wenig ein Außerirdischer wie ich.“


„Oh … Ja … Stimmt, Peter hat es mir erklärt … Gott, Hope, das hier ist … Du bist … Ich glaub, ich muss mich setzen!“, stöhnte sie und ließ sich augenblicklich auf die dick gepolsterte Bank fallen.


Besorgt nahm ich gleich neben ihr Platz. „Helen, wirst du hiermit klarkommen? Ich meine, wir haben dir das aufgehalst, ohne dir die Folgen vorher wirklich klarmachen zu können! Das hier darf niemand wissen und wenn ich darum gebeten habe, dich einweihen zu dürfen, dann nur deshalb, weil ich keine Geheimnisse vor dir haben will und weil ich dich nicht anlügen kann! Du warst immer meine beste Freundin.“


Ein kleiner Hauch Farbe zeigte sich auf ihren Wangen und in ihren Augen funkelte ein erster Eindruck ihrer alten Entschlossenheit.


„Na ja, ich hatte eigentlich schon vorgehabt, einen Song hierüber zu schreiben. Und es würde sich auch gut als Leitartikel in einer großen Zeitung machen. … Spaß! Ich mach nur Spaß!“, hob sie sofort beide Hände, als Nim sich besorgt räusperte. „Hast du denn wirklich gedacht…Okay, das hier ist … Keine Ahnung, was das ist, dafür gibt es in meinem eigentlich riesigen Wortschatz keine wirklich treffende Bezeichnung. Aber ich bin deine beste Freundin, kapiert? Bin, nicht war! Ich habe immer meinen Mund gehalten, wenn es um Vertrauliches ging, also werde ich das hier“, wedelte sie mit der Hand, „auch für mich behalten!“


Sie stöhnte leise, sah sich ein weiteres Mal um und wirkte völlig überfordert. „Es wäre allerdings hilfreich, wenn ich etwas mehr wüsste und wenn ich in der Schule sagen könnte, wann du wieder auftauchst. Dad hat Peter die Geschichte mit dem Sanatorium abgekauft … Was für eine Vorstellung übrigens! Ich sehe dich seither in einem dicken Bademantel, Handtuchturban und Plüschpantoffeln mit Gurkenmaske und einem Glas Gurkenwasser in der Hand in einem Luxus-Spa herumschlurfen und ich hab zwei angebliche Ansichtskarten ausgedruckt und mitgebracht, die du schreiben wirst und die ich nacheinander für dich aufgeben werde, aber egal …


Okay, ich glaube, ich rede ein wenig zu viel. Tut mir leid, aber das hier ist … verdammt aufregend! Irre! Schräg! Science-Fiction-mäßig! Wow!“


Ich hatte atemlos auf ihre Antwort gewartet und je länger sie redete und je mehr sie darüber in Fahrt kam, desto mehr erkannte ich in ihr wieder die alte Helen. Und als sie jetzt endete, um Luft zu holen, grinste ich sie breit an.


„Danke!“


„Danke? Wofür? Sollte ich nicht lieber danken für die Möglichkeit, einen anderen Planeten zu besuchen? Ich könnte dir auf Anhieb eine ganze Liste von Astronauten nennen, die alles dafür geben würden!“


Ich hob fragend die Augenbrauen und grinste weiter.


„Na gut, nicht unbedingt namentlich“, schnaubte sie sofort. „Aber die NASA würde dir die Tür einrennen und ihre Space-Shuttle-Nachfolger zusammen mit der ISS sofort in der Schrottpresse einstampfen, glaub mir. Und Elon Musk kann einpacken! Danke also wofür?“


„Dafür, dass du da bist und dass du so sehr du bist.“


„Oh! Das klang jetzt fast wie ein Kompliment! Kein Problem, ich war schon immer gut als ich!“ Sie hatte Nim einen weiteren, neugierigen Blick zugeworfen und erst jetzt hatte er sich ihr vorgestellt …


Stunden waren so und ähnlich vergangen. Stunden, in denen wir zu viert, dann, mit Tamara, zu fünft diskutiert hatten, in denen wir mit ihr durch die Burg gezogen waren. Stunden, in denen sie entweder ohne Punkt, Komma und Luft zu holen geredet hatte oder in denen sie schweigend und ungläubig minutenlang verharrte, weil sie wieder etwas gesehen oder gehört hatte, das sie erst einmal verarbeiten musste.


Am Samstag hatten wir unsere Tour auf Tegoz ausgedehnt; Nim hatte zum ersten Mal wieder eine Nacht ohne mich im benachbarten Gästezimmer verbracht – und ich ohne ihn, Helen auf der Matratze auf dem Boden neben mir. Wir redeten auch da noch stundenlang und nach einer kurzen Nacht ging es da weiter, wo wir aufgehört hatten. Grandpa strahlte eine enorm erholsame Ruhe und Gelassenheit aus, lud sie zwar ein, ihm jede Frage zu stellen, die ihr in den Sinn käme, hielt sich ansonsten aber zurück und zog sich auch bald zurück. Und Alfrin ließ sich erst am Sonntagmorgen sehen, als wir gemeinsam – und mittlerweile schon wesentlich entspannter – beim Frühstück saßen.


„Aha, der ‚MiB‘!“, hatte sie ihn begrüßt, als er auf Grandpas einladenden Wink hin einen Stuhl vom Tisch abzog und sich ungeniert am Kaffee bediente.


„MiB?“


„Man in Black“, informierte ich ihn kurz.


„Ah! Ich erinnere mich dunkel. Dieser Film, oder?“


„Richtig. Du bist dieser Tegoz?“, fügte sie an.


„Wie es aussieht, bin ich das noch eine Weile!“, hatte er genickt. „Und du bist diese Außerarodaische?“


Sie hatte grinsend bejaht. „Helen von Fairfax.“


„Alfrin von Tegoz.“


„Ich weiß, Hope hat mich vorgewarnt. Nette Burg!“


„Danke. Gehört zwar nicht mir, aber ich gebe es gerne weiter an jeden Bewohner und die Bürger von Felden, wenn ich sie treffe. Noch Kaffee?“


„Immer! Äh…Muss ich dich übrigens irgendwie besonders anreden? Irgendwas wie ‚o großer Vorsitzender‘ oder ‚durchlauchtigste Eminenz‘?“


Ich unterdrückte ein Kichern, während er gespielt nachsichtig den Kopf schüttelte.


„Nicht ganz so hochtrabend, nein. Für gewöhnlich reden mich die Nicht-Ratsmitglieder mit ‚erhabener Monarch‘ oder einfach mit ‚ehrwürdiger Tegoz‘ an, aber in deinem Fall mache ich gerne eine Ausnahme, du bist fremd hier.“


Ihr Lächeln wurde zusehends kleiner und der Sirup tropfte von ihrer Waffel, als sie sich peinlich berührt räusperte.


„Oh! Okay… Tut mir leid, das wusste ich nicht! … Wieso hast du mir nichts davon gesagt?“, zischelte sie mir zu und legte ihr Frühstück zurück auf den Teller.


In diesem Moment klopfte es erneut und Ulf meldete sich, stand schon in der Tür, kaum dass Nubrin ihn hereingebeten hatte.


„Tut mir leid, die Störung, aber Alfrin wird im Stall gebraucht. Das Hufeisen deines störrischen Pferdes muss ersetzt werden und du musst mit anpacken.“


„Sag deinem Vater, dass ich gleich da bin. Gib mir zehn Minuten …“


Er schnaubte. „Du hast fünf. Das Eisen ist im Feuer und ich hab heute schließlich noch etwas anderes zu tun“, versetzte er, trat an den Tisch und schnappte sich Alfrins gerade erst gefüllte Kaffeetasse, um damit zu verschwinden.


Die Tür war noch nicht richtig ins Schloss gefallen, als Helen schon mit schiefem Grinsen nickte. „Erhabener Monarch, klar! Wohl eher durchtriebener!“


„Das fasse ich als Kompliment auf! Aber wie du siehst, bin ich wohl doch mehr als nur ein Tegoz … Ich werde tatsächlich mal in den Stall gehen müssen. Pandora lässt sich nicht gerne neu beschlagen und da ist ein zusätzliches Paar Hände gefordert. Ich würde dich jedoch gerne sprechen, Helen. Heute Abend?“


„Komm zum Essen zu uns herüber, Alfrin“, meinte Nubrin sofort. „Jurim und Zibuk sind ebenfalls eingeladen, Tamara wollte für uns alle etwas kochen. Sie hat Serafina das Rezept für ihre Fleischpastetchen abgerungen im Tausch gegen Selas Rezept für die Gewürzschnitten.“


„Dann rechnet fest mit meinem Kommen, denn die Pastetchen kenne ich! Bis heute Abend dann.“


„Er nennt sein Pferd Pandora?“, versetzte Helen, als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.


„Weil sie als junge Stute – je nachdem, in welche Situation sie geriet – ein paar interessante Allüren hatte, die nicht alle angenehm waren, ja“, schmunzelte Nubrin. „Immer für eine Überraschung gut!“


„Was ja wohl auf ganz Aroda zutrifft“, konterte Helen trocken.


Ein insgesamt kurzes Intermezzo, aber es hatte ihr sichtlich geholfen, sich noch ein bisschen mehr mit dem Gedanken anzufreunden, dass Aroda Realität, dass eine Hälfte von mir fremd und doch so gar nicht fremd war und dass ein Teil meines Lebens von jetzt an hier stattfinden würde. Ich schaffte es daher auch den ganzen restlichen Samstag über, der wichtigsten Frage aus dem Weg zu gehen: Der, wann ich wieder zurückkommen würde.


Erst am Abend und damit nur eine Nacht von unserer erneuten Trennung entfernt ließ sie sich nicht länger vertrösten oder abwimmeln, sie wischte ihren Mund mit der Serviette ab und wartete eine Gesprächspause ab, sodass sich niemand damit herausreden konnte, von anderen abgelenkt worden zu sein. Und wie ich geahnt hatte, trat nach ihrer Frage schlagartig absolute Ruhe ein.


„Wann kommst du zurück, Hope?“


Ich hörte auf zu kauen und schluckte.


„Oder kommst du gleich morgen mit?“


Nim neben mir legte vorsichtig sein Besteck fort und weitere leise Geräusche zeigten mir, dass auch alle anderen aufgehört hatten, zu essen.


„Helen, ich …“, begann ich und legte ebenfalls meine Gabel auf den Teller, „Ich weiß es noch nicht. So wie es aussieht, werde ich noch eine Weile bleiben, es gibt noch eine Menge ungeklärter Dinge …“


„Genau wie bei uns! Irgendwann werden auch andere nach dir fragen, vor allem die Schule. Fotopostkarten helfen nicht mehr lange.“


„Ich weiß“, murmelte ich.


„Okay, was ist hier los? Du kannst mich ja noch nicht mal ansehen, wenn du mir antwortest! Hast du vor, hierzubleiben? Wenn ja, solltest du mir das doch wohl sagen, oder?“


Ich sah auf und blinzelte beklommen.


„Helen, Hope hat recht, es gibt noch eine ganze Reihe von ungeklärten Dingen, die sie hier vorläufig festhalten. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Sie ist zurzeit die einzige Person hier, die nicht wechseln kann. Nicht, weil sie nicht will, sondern weil sie nicht kann. Die Passage weigert sich, sie mitzunehmen“, Alfrin hatte offenbar gesehen, wie schwer mir die Antwort fiel.


„Was?“, hauchte Helen neben mir und starrte mich mit offenem Mund an. „Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du bist so was wie ihre Pförtnerin! Wieso nimmt sie dich nicht mit? Sitzt du jetzt hier bis in alle Ewigkeit fest?“


Ich schluckte erneut bei dieser Vorstellung – und wieder war es Alfrin, der mir die Antwort abnahm.


„Das wissen wir nicht. Es wäre durchaus möglich, dass auch das nur ein vorübergehender Zustand ist – wie so oft in letzter Zeit. Wir versuchen es tagtäglich aufs Neue, aber bisher erfolglos. Bisher! Es könnte sich von einem Tag auf den anderen ändern.“


Sie gab ein ungläubiges Geräusch von sich, dann beugte sie sich vor, um mir ins Gesicht sehen zu können.


„Deshalb! Ich wusste genau, dass irgendetwas nicht ganz stimmt! Du konntest mir noch nie etwas vormachen, Hope, dafür kenne ich dich viel zu gut. Bist du hier eingesperrt?“


Ich stöhnte, rieb mit beiden Händen über mein Gesicht und wandte mich ihr dann wieder zu. „Ich weiß es nicht! Ganz ehrlich, ich weiß es nicht! Kann sein, dass es so ist, wie Alfrin sagt. Kann aber auch sein, dass die Passage dieses par mit aller Macht halten will, indem sie mich ab sofort hierbehält.“


„Aber wieso? Du hast doch auch danach noch die Seiten gewechselt!“


„Ja und nein. Kurz. Einmal praktisch nur halb. Und seitdem nicht mehr. Helen, ich weiß nicht, ob ich nochmal zurückkommen werde, aber ich hoffe es! Ich wollte es, echt! Ich wollte mit dir zusammen die Schule beenden …“


„Pfeif auf die Schule!“, stieß sie hervor. „Verdammt, wenn du hier festsitzt, ist die Schule so was von egal! Du sitzt hier fest? So richtig? Und noch kann niemand sagen, wie lange das anhält?“


Ich nickte wortlos.


Sie starrte mich mit vor Schreck geweiteten Augen an und fiel mir dann um den Hals. „So eine … merde! So eine Mega-merde!“


„Du sagst es“, flüsterte ich.


„Ja! Und auf Französisch klingt es sogar noch gepflegt! Hope, das … Ich … So eine ... Ich weiß zum ersten Mal im Leben nicht, was ich tun oder sagen soll! Du musst doch wieder … Sie kann dich doch nicht …“


„Sie kann es offensichtlich doch“, widersprach ich und machte mich behutsam los, als ich die besorgten Blicke der anderen bemerkte. Wenn ich nicht noch vorsichtiger behandelt werden wollte, dann würde ich Herrin dieser Situation bleiben müssen, also holte ich tief Luft und versuchte es erneut: „Uns bleibt nichts anderes übrig, als daran zu arbeiten und Ursachenforschung zu betreiben. Wenn ich irgendwann wieder nach Fairfax will, dann bleibt mir nichts anderes übrig.“


Ihre Hand lag noch immer auf meinem Arm und jetzt unterbrach sie mich misstrauisch: „Du willst doch wieder nach Hause, oder? Ich meine, ich hab kapiert, dass das hier auch dein Zuhause ist, irgendwie, aber du willst doch wieder rüberkommen!?“


„Ja, das will ich“, schoss ich hervor. Offenbar eine Spur zu schnell, denn genauso schnell riss sie jetzt die Augen auf.


„Aber?“


Ich druckste herum.


„Raus damit! Du hast mir noch nie etwas verschweigen können und ich will die ganze, ungeschönte Wahrheit, bitte schön!“


Genau das, was ich mir so gerne noch eine Weile aufgespart hätte. Wenigstens so lange, bis ich selbst die Wahrheit kannte und auf dieser Basis eine Wahl treffen konnte. Aber diesen Blick kannte ich. Sie würde keine Ruhe geben, bis sie alles wusste, also …


„Helen, wenn ich einen Weg für mich finden will, der nicht ständig zwischen zwei Welten hin und herspringen soll, dann muss ich wieder zurück. Ich muss nachdenken und … mit jemandem reden. Und erst wenn ich lange genug nachgedacht habe und lange genug geredet habe, werde ich mich … entscheiden können.“


Sie japste nach Luft. „Mit anderen Worten: Aroda ist eine echte Alternative für dich? Entweder wirst du weiter in Fairfax leben und nur hin und wieder hier vorbeisehen … oder du wirst hier leben?“


„Und nur hin und wieder einen Urlaub auf der Erde einschieben, ja. Und um genau diese Entscheidung treffen zu können …“


„Ich verstehe“, versetzte sie bleich. „Das hätte ich niemals ahnen können! Na ja, wohl doch, nachdem ich gesehen und gehört habe, was ich gesehen und gehört habe, aber ich hätte es mir vermutlich nicht eingestanden, wenn du es jetzt nicht laut ausgesprochen hättest! Du würdest weggehen?“


„Mit der Option, immer wieder einmal zurückzukommen! Mit der Option, dass du jederzeit kommen kannst, das wollte ich unbedingt!“, versicherte ich verzweifelt. „Peter ist schon jetzt entschlossen, dass sein Leben vorwiegend auf der Erde stattfinden soll und wann immer du mich sehen willst, musst du nur zu ihm gehen und … Gott, Helen, ich weiß! Ich weiß, dass das nicht dasselbe ist! Wir sehen uns nicht mehr täglich…Wir hätten noch ein halbes Jahr Schule miteinander gehabt und dann …“


Sie gab ein eigenartiges Geräusch von sich und hob energisch die Hand.


„Warte! Warte mal, hol mal tief Luft und warte einen Moment!“, konterte sie fest. Dann holte stattdessen sie tief Luft, atmete langsam und hörbar aus und sah mich mehrere Augenblicke lang forschend an. Dann nickte sie und seufzte. „Jetzt hörst du mir mal gut zu, okay? Das kommt mir alles wahnsinnig bekannt vor und gerade ist mir mit einiger Verspätung wieder eingefallen, woher ich dein derzeitiges Benehmen kenne. Du weißt sicher, wovon ich rede! Und ich würde sagen, dass du auch jetzt nicht aufgibst, oder?“


„Das habe ich nicht vor“, bestätigte ich leise.


„Das hätte ich auch nicht erwartet! Also fang jetzt nicht wieder damit an, dich in dich selbst zu verkriechen und das alleine in die Hand zu nehmen, ist das klar? Ich würde nur zu gerne wieder für dich da sein, aber das bin ich diesmal leider nicht, ich werde da auf der anderen Seite hocken und kann nur hoffen, dass die hier alle meine Aufgabe übernehmen“, deutete sie mit dem Kopf in die Runde. „Und wenn das, was ich da schon wieder auf deiner Stirn geschrieben sehe, nur meinetwegen da steht, dann sage ich dir, dass du sofort damit aufhören sollst!


Es gibt nichts, was du vor mir rechtfertigen musst, und ich habe vollstes Verständnis dafür, dass du dein Leben hier würdest verbringen wollen. Echt: Wäre meine Mom von einem anderen Planeten gewesen, würde ich vermutlich genauso entscheiden. Also hör auf damit, dich bei mir zu entschuldigen. Es kommt doch nicht darauf an, dass wir nebeneinander in Mathe hocken und Wetten abschließen, wann der nächste Zahlentote vom Stuhl sinken wird. Ich bin auch durch die Passage durch deine beste Freundin, klar? Hast du auch nur einen Moment lang daran gezweifelt?“


„Nein, aber …“


„Hast du gedacht, das würde mich überfordern? So im Sinne von: Wenn sie das erst einmal weiß, dann werden ihre Besuche irgendwann immer seltener werden?“


„Nein, natürlich nicht! Ich …“


„Okay! Dann lass es jetzt auch sofort und für alle Zukunft, darüber nachzudenken! Denk nicht an mich oder an irgendwas sonst, das regeln wir schon. Und ich regle mit! Zweimal in zwölf Stunden, also alle sechs Stunden?“, wandte sie sich an Peter, der dem Ganzen mit sichtlicher Betroffenheit zugehört hatte.


„Jepp, ziemlich genau offenbar.“


„Fein! Dann könnte ich notfalls auch mal über Nacht und auf eine Pizza herkommen…A!“, stieß sie kurz und abgehackt aus und hob wieder die Hand, als ich etwas einwerfen wollte. „Keine Widerrede! Ich bin längst aus dem Alter raus, in dem Dad … Okay, nicht hier und jetzt! Ich werde da drüben also tun, was ich kann, um dir den Rücken so lange es eben geht freizuhalten, ich krieg das schon hin. A! Ich bin noch nicht fertig! Wenn du nichts dagegen hast, dann komme ich nächstes Wochenende wieder her – falls du bis dahin nicht schon wieder wechseln kannst.“


„Natürlich“, antwortete Nim an meiner Stelle sanft und fasste nach meinen Fingern.


Helen sah das, seufzte leise und nickte dann entschlossen.


„Hope, egal, wie das ausgeht, du wirst mich nicht los! Ich bin nicht so leicht aus dem Rennen zu kicken und es gehört schon ein bisschen mehr dazu, um diese Freundschaft auseinanderzureißen!


So viel dazu, kommen wir zu euch Jungs: Da ich jetzt weiß, weshalb ihr euch ihr gegenüber so komisch benehmt, sage ich euch mal etwas: Wenn ich nächstes Wochenende wieder herkomme und sehe, dass ihr immer noch eure plüschigen Samtpantöffelchen tragt, in denen ihr um sie herumschleicht, und wenn ihr sie weiterhin die ganze Zeit über wie ein rohes Ei behandelt habt, dann ziehe ich euch höchstpersönlich … das da über die Schädel, was immer es ist!“, deutete sie auf einen Köcher, den Jurim beim Eintreten an den Schrank gelehnt hatte, bevor er Platz genommen hatte.


„Ich wäre dir dann doch dankbar, wenn du dir etwas anderes aussuchst!“, meinte er daher jetzt trocken. „Das da sind ein paar handgefertigte Pfeile, die ich eigentlich dem Tegoz schenken wollte, bisher nur noch nicht dazu gekommen bin.“


„Du wolltest mir Pfeile schenken?“, meinte Alfrin erstaunt.


„Nein, die wollte ich dir als Dankeschön in den Hintern jagen, weil du mich schon wieder von einer Jagd abgehalten hast! Aber das kann ich hier schließlich nicht laut sagen, also … sind sie ein Geschenk. Danken kannst du mir später.“


„Oh! Äh…Dann danke ich dir, sobald ich sie aus deiner Reichweite entfernt habe, wenn du nichts dagegen hast.…Du hast es gehört, Helen, such dir etwas anderes, um ihnen Vernunft beizubringen!“


„Auch egal, ich finde schon was, aber du warst inbegriffen, gerissener Tegoz und Pandora-Bezähmer! Denkt ihr echt, ich hab nicht mitbekommen, dass ihr in ihrer Nähe auf Zehenspitzen herumlauft? Glaubt ihr echt, das hilft ihr? Ich sag euch was: Ihr alle hier kennt Hope nicht mal halb so gut wie ich und wenn ihr ihr helfen wollt, dann tut das, aber nicht, indem ihr wie schon den ganzen Tag einen Bogen um sie macht oder sie nur im Flüsterton ansprecht! Sie ist kein kleines Kind, sie braucht lediglich Unterstützung, Leute, die einfach da sind und sie normal behandeln! Und wenn ihr alle hier“, sah sie sie der Reihe nach aus schmalen Augen an, „tatsächlich von diesem eigenartigen Aroda-Völkchen abstammt und auf irgendeine Art und Weise magisch-mystisch-esoterisch veranlagt seid, dann fangt endlich was damit an! Keine Ahnung, was, aber schließlich seid ihr diejenigen, die das wissen sollten!“


„Helen, das sind keine Zauberer, die den Zauberstab schwingen“, verzog ich das Gesicht.


„Echt nicht? Schade! Aber ich muss mich doch fragen, weshalb bisher niemand auf die Idee gekommen ist, dieses angeblich so toll funktionierende Kollektiv nicht mal kollektiv zu nutzen, um dir Nutzen zu bringen! Ihr seid dran, lasst euch gefälligst mal was einfallen! Wenn dieser Valan – mit dem es ja wohl mehr oder weniger angefangen hat – doch gesagt hat, dass es Leute gibt, in denen wieder etwas mehr von dieser ursprünglichen Magie liegt, dann … übt verdammt noch mal das Reiten! Selbst wenn hin und wieder ein Hufeisen verloren geht, es muss ja wohl mehr dran sein an dieser genetischen Vermischung!


...


So, das war’s, was ich sagen wollte! Oh, Augenblick, da ist doch noch was: Eure Herrlichkeit, hochwohllöblicher Tegoz von Felden, du willst, dass ich einen Eid ablege, bevor ich morgen wieder gehe? Wie wäre es jetzt, damit genügend Zeugen da sind?“


„Ähm … Na ja, das war eigentlich für morgen … Meinetwegen! Wenn alle einverstanden sind …“, erhob er sich langsam und von dem mir nur allzu bekannten Helen-Effekt ein wenig überfahren.


„Gut. Was muss ich machen? Hände hoch und auf die Bibel schwören oder so?“


„Nein, wohl aber deine Rechte auf das Amulett legen, Helen“, erwiderte er ernst. „Und ich muss dir noch einmal eingehend klarmachen, dass jeder Verrat deinen Ausschluss aus Aroda mit sich bringen würde! Indem du auf das Amulett schwörst, wird die Passage wissen, wen sie da befördert und an welche Bedingung dies geknüpft wurde – sie würde sich für dich nie wieder öffnen und dir all deine Erinnerungen an Aroda nehmen; eine äußerst unangenehme und kaum erklärliche Gedächtnislücke würde bleiben.“


Mein Magen hüpfte nervös und ich konnte nicht anders, als zu ihr hoch zu starren. Meine beste Freundin schickte sich an, einen Schwur zu tun, der ihr weiteres Leben weit mehr beeinflussen würde als sie sich jetzt vorstellen konnte!


„Glaub mir, das hab ich inzwischen begriffen! Fang an!“


„Hope, leihst du mir das Amulett?“, bat Alfrin, als Helen auf sein erneutes Zögern hin entschlossen nickte.


„Helen, bist du wirklich …“


„Ja, bin ich! Gib ihm schon das Ding!“


„Hope hat durchaus recht, Helen. Wenn du irgendwelche …“


„Findet ihr nicht, dass es reicht?“


Alfrin zog in gekonnter Manier ernst seine rechte Augenbraue hoch – und diesmal kapitulierte Helen.


„Schon gut, ich verstehe. Auch wenn ich so tue, als ob ich alles gerne durch den Kakao ziehe: Ich weiß, was ich tue und meine jedes einzelne Wort ernst!“, grummelte sie, nahm es mir aus der Hand, stand auf und legte es Alfrin in die geöffnete Rechte, behielt ihre direkt darauf und hob die rechte Hand. „Also schön, ich möchte vorher noch etwas sagen, falls das hier einen bestimmten Wortlaut haben muss. Wenn nicht, dürfte mit meinen eigenen Worten alles gesagt sein.“


Alfrin nickte nur und absolute Stille trat ein.


„Gut, dann … Ich bin also Helen aus Fairfax. Nur, damit dieses Ding mich auch wirklich wiedererkennt. Und das hier neben mir ist meine allerbeste …Nein, falsch! Das hier neben mir ist meine einzige wahre Freundin, mit der ich mehr durchgestanden habe als mit irgendwem sonst! Ich tue das hier für sie, aber noch viel mehr für mich, denn ich werde alles tun, um diese Freundschaft zu erhalten! Ich lasse mich nicht durch irgendwelche Passagen von ihr trennen, nicht wirklich! Und was immer nötig ist, sie kann auf mich zählen! Verstanden? Du kannst immer auf mich zählen, Hope Taylor. Oder Hope von Tegoz.


Ich schwöre jetzt also hoch und heilig und auf dieses Amulett und die Passage, dass ich niemandem von Aroda und deren Bewohnern erzählen werde. Um es ganz deutlich zu sagen: Ich werde ohne eure Genehmigung niemandem etwas von der Pforte, von der Passage, von Aroda und seinen Menschen erzählen, es nicht irgendwie sonst weitergeben oder irgendwie und irgendwann schriftlich oder sonst wie festhalten, denn ich würde niemals meine Freundin verraten! Das schwöre ich!…Okay, hab ich was vergessen? Soll ich etwas hinzufügen oder unterschreiben? Ich mach das, wenn’s sein muss auch mit meinem eigenen Blut. Auch wenn ich das nicht eben prickelnd fände …“


„Nein, ganz sicher nicht, und deine Worte waren umfassend. Eines jedoch noch: Wann immer du durch die Passage hierher kommst, musst du dich vergewissern, dass kein Außenstehender das sieht! Wo auch immer die …“


„Ich schwöre! Ich werde alles Menschenmögliche dafür tun, dass das niemals jemand mitbekommt!“


„Alfrin, unser Haus steht von jetzt an und solange es steht jedem Wechsler als Ankunfts- und … ähm … Abflugort zur Verfügung. Wir werden eine Regelung finden, die machbar ist“, warf Peter ein. „Irgendetwas zeitliches oder ein bestimmtes Zimmer oder so.“


Alfrin nickte. „Danke, das rechne ich dir hoch an! Und das genügt, Helen, mehr kann niemand von dir verlangen. Ein großes Versprechen!“


„Allerdings!“, kiekste ich und räusperte mich. „Ist dir klar, dass du nicht mal Greg etwas sagen darfst? Und Jack! Ist dir klar, was du da …“


„Ja, das ist es, Hope! Ich bin für dich da, nicht nur, wenn es dir gut geht und wir in Schulball- oder Partylaune sind. Und hab ich je im Leben etwas Unüberlegtes getan, hm?“


Schlagartig fielen mir gleich zwei oder drei Begebenheiten ein, die durchaus unüberlegt waren! Sie verzog prompt das Gesicht.


„Okay, mal abgesehen von dem Versuch, einen Lackkratzer auf Dads Wagen mit Nagellackentferner wegzukriegen!“


Ich verkniff mir nur mit Mühe ein Grinsen und sie verdrehte die Augen.


„Und auch abgesehen davon, dass man Theaterkulissen in der Schule nur dann ab- und seitenverkehrt wieder aufbauen sollte, wenn der Lehrer nicht am Abend vor der Premiere nochmal alles kontrollieren kommt!“


„Das wäre doch mal eine Idee gewesen!“, hörte ich Peter murmeln, aber mich hatte die Gegenwart schon wieder eingeholt.


„Und was ist mit diesem Eid?“, flüsterte ich. „Du hattest keine Zeit, um wirklich darüber nachzudenken!“


Sie stieß den Atem aus und ließ die Schultern sinken.


„Ich muss nicht darüber nachdenken, Hope. Weil es um dich geht. Beantworte mir eine Frage: Wenn ich an deiner Stelle wäre, würdest du mich hängen lassen?“


„Nein“, antwortete ich, ohne zu zögern.


Sie lächelte, ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder und zuckte die Achseln, bevor sie wieder zu ihrem Besteck griff.


„Na also. Und jetzt iss, damit dein Alien-Arm endlich wieder nachwächst!“


In dieser Nacht legten wir uns nicht schlafen. Wir saßen die ganze Zeit über nebeneinander auf meinem Bett und unterhielten uns leise. Nicht über irgendwelche Probleme mit der Passage, wir redeten über Greg, die Schule, Aroda, über früher, über meine Mutter, darüber, dass man ja wohl verrückt sein musste, wenn man irgendwas von dem hier glauben würde … und zuletzt über Nim.


„Er hat dich also hergebracht und dir alles gezeigt.“


„Hmhm.“


„Er ist anscheinend ziemlich in Ordnung!“


„Ist er. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich das ohne ihn durchgestanden hätte!“


„Er ist dein Greg!“, sah sie mich von der Seite an.


„Wenn du das für Greg fühlst, was ich schon jetzt für ihn fühle …“ Ich beendete den Satz nicht, ich ließ das Ende bewusst offen.


„Kann es sein, dass es dich voll erwischt hat?“


Ich drehte den Kopf und hoffte inständig, dass das Licht des Nachttrostes für sie ausreichen würde, um sie mein Gesicht erkennen zu lassen. Und offenbar war es so, denn sie holte hörbar Luft.


„Wow, das hat es! Ich würde nur gerne wissen, weshalb du trotzdem so verzweifelt wirkst!“


„Kannst du dir das nicht denken?“


„Ich ahne etwas, aber das kann nicht der einzige Grund sein. Würde er nicht mitkommen?“


„Doch, das würde er. Sofort und ohne zu überlegen. Aber er ist hier viel zu wichtig, Helen.“


„Du würdest es nicht zulassen?“, riss sie die Augen auf.


Ich schwieg.


„Du würdest es nicht zulassen!“, erkannte sie. Dann holte sie tief Luft. „Okay, ich gebe zu, dass ich eine Menge Dinge nicht verstehe, anders als du inzwischen offensichtlich. Man sieht dir diese Veränderung nicht nur äußerlich an, Hope, es ist auch irgendwie … wie du dich benimmst! Als wir vor Weihnachten in die Ferien gingen und selbst als wir die Sachen deiner Mum wegbrachten, warst du noch die alte Hope. Was ist passiert, dass du so ernst geworden bist? Okay, klar, es ist eine Menge passiert, aber wenn du ihn doch liebst…Und das sieht sogar ein Blinder! Er trägt dich auf Händen!“


„Das weiß ich. Und das macht es ja so schwer. Ich dachte, dass wenigstens du das verstehst! Wenn ich irgendwann wieder zurückgehen kann …“


„Das wirst du!“, unterbrach sie mich rasch.


„Wenn ich irgendwann zurückgehen kann und vor meinem alten Leben stehe und zu dem Schluss komme, dass ich das alles dort nicht aufgeben will … und ihm diese Welt hier nicht nehmen kann …“


„Jaaa?“


„Je weiter ich jetzt gehen würde, je länger unsere Beziehung dauert und je tiefer sie wird, desto schlimmer würde es für ihn, wenn …“


„Wenn! Stopp, Hope! Wenn! Wenn, wenn, wenn! Und es gehören immer zwei dazu! Es ist seine Entscheidung, siehst du das nicht? Nimm ihm die nicht ab! Du erlebst doch im Moment, wie das ist, wenn man nicht selbst über sein Leben bestimmen darf, also ist das Einzige, was du ihm antun könntest, ihm diese Entscheidungsfreiheit wegzunehmen. Hör mal, ich bin erst seit gestern…Okay, jetzt ist schon Sonntag, also seit vorgestern hier, aber ich habe den Eindruck, dass du vergisst, was deiner Mum in genau dieser Hinsicht passiert ist.“


„Glaub mir, das vergesse ich nicht“, versetzte ich nüchtern. „Sie hat Dad geliebt und …“


„Genau. Und du liebst Nim und er dich. Aber wenn du – im Falle, dass du dein Leben weiterhin in Fairfax leben willst – ihn nicht mitgehen lässt, dann hinderst du ihn daran, durch die Passage zu gehen, wann immer er will! Du schneidest ihm den Weg von hier dorthin und damit zu dem Menschen ab, den er am meisten liebt! Kommt dir das nicht bekannt vor?“


Ich starrte in ihre grünen Augen, die jetzt intensiver denn je funkelten. Sie hatte sich in Eifer geredet und hielt nun den Atem an in Erwartung meiner Antwort.Und als sie ausblieb, klangen ihre nächsten Worte drängend:


„Hope, diese Passage ist als Möglichkeit gedacht, hat dieser Valan gesagt. Und als Lebensader, hat dein Grandpa gesagt. Und das ist sie, sie kann für dich und ihn beides sein, denn weder dir noch ihm würde etwas weggenommen, eben weil diese Passage da ist. Tu ihm das nicht an und vor allem tu dir das nicht an! Ich kenne dich so gut und ich weiß genau, dass du mal wieder alles mit dir selbst ausmachen und ihn nur davor beschützen willst, verletzt zu werden. Aber in diesem Fall muss er entscheiden dürfen, wo und mit wem er sein Leben verbringen will. Und ich sehe dir an, wie viel er dir wirklich bedeutet. Wer dich auch nur ein bisschen kennt, der sieht das.“


Meine Kehle hatte sich nach und nach immer weiter zugeschnürt und jetzt bekam ich sie nur mit einem kleinen, erstickten Geräusch wieder frei.


„Helen, was ich inzwischen für ihn fühle, ist überwältigend! Die Zeit, die ich mit ihm verbracht habe ... Es ist so viel, dass mir vollkommen egal ist, was mit mir passiert, nur er ist wichtig! Versteh mich nicht falsch, ich habe noch immer ein gesundes Interesse daran, nicht ständig von irgendwelchen Messern angesäbelt oder irgendwo abgesetzt und nicht wieder abgeholt zu werden, aber er ist … wichtiger als ich.


Ich gebe nicht auf, ich will wissen, warum ich nicht wechseln darf, aber er ist wichtiger! Mir vorzustellen, was ich von ihm verlangen würde, wenn er seine Art zu leben gegen die unsere eintauschen müsste, mir vorzustellen, Aroda damit einen zukünftigen Bibliothekar wegzunehmen …


In den Momenten, wenn wir zusammen sind, denke ich nicht darüber nach, ich bin egoistisch und nehme, was ich kriegen kann, aber sobald ich weiterdenke, über Aroda und über meine Rückkehr nach Fairfax hinausdenke …“


„Wow! Ich weiß genau, wie sich das jetzt anhört, aber weißt du, dass ich dich fast ein wenig beneide? Nicht um die Situation, in der du gerade steckst, aber wenn ich dich heute ansehe und dich von dir und Nim reden höre … Ich liebe Greg, aber das zwischen uns ist nicht annähernd so … gewaltig. Nein, überwältigend. Beides.“


Ich lächelte wehmütig und betrachtete meine nackten Zehen, die unter der Decke hervorschauten. „Du übertreibst. Und du untertreibst, was dich und Greg angeht. Ich kenne dich genauso gut wie du mich. Du würdest zu Hulk mutieren, wenn ihn auch nur jemand schief ansieht.“
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